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PREDIGT ZUM 4. SONNTAG IM KIRCHENJAHR IN FREIBURG, 
ST. MARTIN AM 3. FEBRUAR
„KEIN PROPHET IST WILLKOMMEN IN SEINER HEIMAT“

Der entscheidende Satz des heutigen Evangeliums lautet: „Ich sage euch, kein Prophet ist willkommen in seiner Hei​mat“. Wenn wir auf die (erste) Lesung schauen und über-haupt auf das Schicksal der Propheten in Israel, so müssen wir dieses Wort ausweiten: Nicht nur in seiner Heimat gilt der Prophet wenig, auch sonst findet er Ablehnung, auch sonst wird ihm viel Feind​seligkeit entgegengebracht. In der Heimat mag die Ablehnung, die der Prophet erfährt, größer sein und spon​taner, aber auch dort, wo er unbekannt ist, ist er nicht selten über kurz oder lang den Intrigen und den offenen Angriffen derer aus-gesetzt, zu denen Gott ihn gesandt hat. In diesem Punkt ändern sich die Menschen nicht: Je konsequenter der Bote Gottes seinen Auftrag wahr​nimmt und ihn zu erfüllen sich be​müht, umso mehr Schwie​rigkeiten warten auf ihn. Andererseits gilt in der Regel: Je la-sch​er er seine Aufgaben erfüllt, umso besser ergeht es ihm. Diese Erfahrung können wir immer wie-der machen in der Geschichte der Kirche und in der Gegenwart, vor allem in der Gegenwart.

*

Ein populärer Prophet, das ist im Grunde ein Widerspruch, ein hölzernes Eisen, jeden-falls auf die Dauer. Das heißt nun nicht: Je mehr Feinde, umso besser, je unbeliebter bei den Menschen, umso beliebter bei Gott. Der Prophet hat immer seine Freu​nde, immer wird es nicht wenige Men​schen geben, die ihm folgen, die seinen Worten Glau​ben schen-ken, aber er hat auch seine Feinde, arge Feinde, vor allem in den Kreisen jener, die hier, in dieser Welt, den Ton angeben. Dabei ist das Maß der Ablehnung verschieden, das ist sicher, je nach Zeit und Ort.

Die Zahl der Propheten, die verfolgt wur​den in der Ge​schichte des Hei​les, ist groß. Dar-über klagt Jesus, wenn er erklärt: „Jerusalem, Jerusalem, du mor​dest die Propheten und steinigst die, die zu dir gesandt wurden” (Mt 23, 37). Über die Verfolgung der Propheten in Israel, darüber klagt auch der Erzmärtyrer Stephanus in der Stunde seines Martyri-ums, ungeachtet dessen, dass er auch betet für seine Mörder (Apg 7, 52). 

Mehr als die anderen Propheten im Alten Testament hat das der Prophet Jeremia diese Ablehnung erfahren, er it dadurch in besonderer Weise zu einem Vorbild für Jesus und seine Jünger geworden. Daran erinnert uns die (erste) Lesung des heutigen Sonntags. Jeremia lebte und wirk​te in den letzten Jahr​zehnten des 7. und am Beginn des 6. vor-christlichen Jahrhunderts. Bis zum Fall Jerusalems und zur Ver​schleppung des Volkes nach Babylon wirkte er dort. Das Hauptthema seiner prophetischen Verkündigung war die Untreue seines Vol​kes gegen Gott und gegen die Men​schen. Er erklärte, der theore-tische und der praktische Abfall von Gott bringe immer wie​der Unglück und Not über das Volk. Auch im Hinblick auf die sich anbahnende babylonische Gefangen​schaft erläuterte er den Zusammenhang von Schuld und Strafe mit großem Nach​druck. Das brachte ihm viel Feindschaft ein, zumal es nicht wenige volkstümliche Propheten gab, die etwas an-deres sagten, die dem Volk nach dem Mund redeten und es über den Ernst der Lage hin-wegtäuschten. Gerade die gewissenlosen Propheten, die das Wirken des Jeremia verei-telten, bereiteten ihm große innere Schmer​zen, die sich bei ihm mit der äußeren Not der Verfolgung verbanden.

Die (erste) Lesung und das Evangelium sprechen nicht nur von der Verfol​gung der Pro-pheten, sie deuten auch die Grün​de dafür an: Zwei Gründe sind da zu erkennen. Der erste Grund ist ein persönlicher: Die Masse erträgt es nicht, wenn jemand anders ist. Der Neidkomplex, überall ist er virulent in Kirche und Gesellschaft, ja, auch in der Kirche. Über seine Mach​t dür​fen wir uns nicht hinwegtäu​schen. Er ist die tiefere Ursache für nicht wenige ​Bosheiten, die aus unserem Herzen und überhaupt aus den Herzen der Menschen hervorgehen. Der Neid, er ist ungemein wirk​sam im Menschen. Der will mehr sein als ich? So denkt oder sagt man etwa. Oder man erklärt in immer neuen Variationen: Ist das nicht der Sohn des Zim​mermanns (Mt 13, 55)? Was will denn der mit seiner ganz gewöhnlichen Herkunft? Oder man argumentiert so: Der will mir etwas sagen? oder: Der will mir etwas voraus haben? Wir kennen doch seine Vergangenheit, seine Eltern und seine Ver​wandten (Mk 6, 3). 

Im Evangelium des heutigen Sonntags heißt es: „Sie staun​ten über das, was aus seinem Munde hervorging​​“ (Lk 4, 22). Dieses Staunen führt sie jedoch nicht zur Bewunderung und Anerkennung, sondern zum Hass. Was will der schon? So denken sie. Der kann doch nichts sagen, was von Bedeutung ist. Argumentiert man so, dann brauc​ht man dem Propheten nicht einmal mehr zuzuhören.

Der zweite Grund, weshalb der Prophet Ablehnung und Feindseligkeit erfährt, ist ein sachlicher, nämlich der Inhalt seiner Botschaft. Der Prophet macht die Menschen unru-hig, wenn er ein echter Prophet ist, wenn er sagt, was ihm aufgetragen ist, weil er die Menschen dann an ihre Pflichten vor Gott und an die Ewigkeit erinnert. Die große Zahl der Propheten, die nur auf ihre Beliebtheit sehen, sie ist der eigentliche Grund für die in-nere Bedrängnis der Kirche heute. Zwar hört man gern die Botschaft vom ewigen Leben - vielleicht, wohl auch nicht immer, aber doch zuweilen -, zwar hört man oftmals gern die Botschaft vom ewigen Leben, häufiger, nicht aber die Bedingungen, die damit verbunden sind. Immer hat es Propheten gegeben, die nur von dem einen sprechen, das andere aber unter den Tisch fallen lassen. Sie erkaufen sich den Beifall der Massen um den Preis der halben Botschaft. Gerade heute scheinen sie zahlreicher zu sein als je zuvor, die Pro-pheten, die sich den Beifall der Massen erkaufen um den halben Preis der Botschaft. Wenn ein Prophet nur das sagt, was alle sagen, macht er sich überflüssig bei den Menschen und schuldig vor Gott.

Bei dem Propheten Jeremia heißt es einmal - nicht in der heutigen Lesung -, an einer an-deren Stelle: „Leichtfertig rufen sie: Frie​de, Friede! und es ist doch kein Friede!” (Jer 6, 14). Und: „Sie alle verüben Betrügerei“ (Jer 6, 13). Genau das ist heute nicht selten der Fall, nicht nur in der Welt, leider auch in der Kirc​he, jedenfalls dort, wo sie sich zur Welt bekehrt hat. 

Wer den Menschen aus seiner Träg​heit heraustreibt - und das ist der Auftrag des Pro-pheten, den er frei​lich an sich selbst zuerst ausführen muss - wer den Menschen aus sei-ner Trägheit heraustreibt, der muss mit Ablehnung und Feindseligkeit rechnen.

Aber der Prophet steht nicht al​lein, der echte Prophet. Seine Kraft ist die Hilfe dessen, der ihn ge​sandt hat. In der (ersten) Lesung heißt es heute: „Hab keine Angst ... Ich mache dich ... zu einer befestigten Stadt, zu einer eisernen Säule, zu einer ehernen Mauer ... Sie werden streiten mit dir, aber sie bezwingen dich nicht, denn ich bin bei dir ... „ (Jer 1, 17 ff). Das gilt nicht nur dem Jeremia, das gilt uns allen. Wir alle sind ausgesandt in prophe-tischer Sendung, sofern wir getauft sind und gefirmt. Dabei müssen wir mit Feindschaft und Ablehnung rechnen. Dafür sorgen der Neid und die Träg​heit der Menschen. Aber das darf uns nicht einschüchtern. An der Feindschaft und an der Ablehnung, die wir erfahren, erkennen wir geradezu, dass wir auf dem rechten Weg sind mit unserem Zeugnis. In der Kraft Gottes werden wir über uns selbst hinauswachsen, wenn wir Vertrauen haben. Gott wirkt seine Wunder auch in unserer Zeit. Stets wirkt Gott seine Wunder durch die, die ihm Ver​trauen schenken und ​die nicht sich selber empfehlen und die Bot​schaft nicht ab​schwächen, deren Rede, um mit den Worten Jesu zu sprechen, „ja, ja“ ist und „nei​n, nein“ (Mt 5, 37). Amen.

